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KLEINER TRAKTAT ÜBER DIE SÜNDE

von Joseph Schumacher

1. Die Abwendung von Gott

Die Sünde ist in ihrem tiefsten Wesen Abwendung von Gott. Wenn wir sündigen, hören wir nicht auf Gott und sein Wort. Wir tun nicht, was Gott will. Wir verschließen uns ge-genüber seinem heiligen Willen. Wir sind ungehorsam. Wir bilden uns ein, wir könnten ohne ihn den Weg zum Glück finden. Das ist jedoch Torheit und Selbsttäuschung. Wirk-lich glücklich werden können wir nur, wenn wir auf Gott und seine Weisungen hören. Sie sind nämlich nicht eine Last oder eine Einengung. Das gilt nur für eine oberflächliche Betrachtung. Oft werden sie zunächst so empfunden, die Weisungen Gottes. Aber wenn wir uns nach ihnen richten, wenn wir uns um sie bemühen, werden wir schon bald erken-nen, dass sie uns helfen, das Leben richtig zu meistern und somit freier und glücklicher zu leben. Im Grunde sind die Weisungen Gottes so etwas wie die Worte eines guten Freundes, sie sind ein Ausdruck der Liebe. Wer zu viel isst, bekommt Magenschmerzen. Wer unmäßig raucht und trinkt wird abhängig vom Nikotin und vom Alkohol und ver-kürzt damit sein Leben.

2. Die Versuchung.

Allein, unsere Natur ist schwach. Deshalb heißt es schon im Alten Testament: „Das menschliche Herz ist zur Sünde geneigt von Jugend auf“ (Sir 17, 16). Im Menschen regt sich Gefährliches und Böses von Kindesbeinen an. Rousseau hat nicht Recht gehabt, als er meinte, der Mensch sei von Natur aus gut, das Böse komme erst von außen her in ihn hinein. Der Apostel Paulus sagt: „Dem inneren Menschen nach habe ich zwar Freude am Gesetz Gottes, aber ich gewahre in meinen Gliedern ein anderes Gesetz, das dem Gesetz meines Geistes widerstreitet und mich gefangen hält unter dem Gesetz der Sünde" (Rö 7, 15). Damit wir uns nicht missverstehen: Gewiss hat Gott den Menschen gut geschaffen. Aber durch die Ursünde wurde das Werk Gottes verunstaltet und der Mensch in der Tiefe seines Wesens verwundet. Zudem ist der Teufel nicht untätig. Im 1. Petrusbrief heißt es: „Brüder, seid nüchtern und wachsam, denn euer Widersacher, der Teufel, geht umher wie ein brüllender Löwe, suchend wen er verschlinge. Widersteht ihm fest im Glauben!“ (1 Petr 5, 8 f). Die Versuchung gehört zu unserem Menschsein. Auch Jesus wurde einmal vom Teufel versucht. Aber er widerstand ihm. Er hielt dem Versucher entgegen: „Der Mensch lebt nicht vom Brot allein!“ „Du sollst den Herrn, deinen Gott, nicht versuchen!“ „Den Herrn, deinen Gott, sollst du allein anbeten und ihm allein dienen" (Matth 4, 8 - 11). Weil die Versuchung oft so mächtig ist, deswegen hat Jesus uns gelehrt, im Vater-unser täglich zu beten: „Und führe uns nicht in Versuchung".

3. Die Überwindung der Versuchung.

Wenn wir tapfer kämpfen und Gott um seine Hilfe bitten, macht er uns stark, so dass wir jede Versuchung überwinden können. Gott ist mächtiger als das Böse. Der Apostel Pau-lus bekennt: „Ich vermag alles, in dem, der mich stärkt (Phil 4, 13). Der Kirchenvater Augustinus von Hippo (+ 430) schreibt: „Wenn wir uns an Gottes Hand halten, siegen wir über den Teufel; wenn wir allein gegen ihn kämpfen, werden wir besiegt“. Vor allem in der Versuchung müssen wir beten. Wenn sie uns allzu arg bedrängt, müssen wir laut beten und Maria, unsere Bundesgenossin und Mitstreiterin, anrufen. Gleichzeitig sollen wir uns in der Versuchung in die Gegenwart Gottes versetzen und unsere Gedanken auf die letzten Dinge richten. Im Alten Testament wird uns der Rat gegeben: „Alle Tage Die-nes Lebens hab Gott vor Augen und hüte Dich, in eine Sünde einzuwilligen" (Tob 4, 6).

Viele geraten in schwere Versuchungen, weil sie sich leichtfertig in die Gefahr hineinbe-geben. „Wer die Gefahr liebt, kommt darin um“ (Sir 3, 27). „Wer zu stehen glaubt, der sehe zu, dass er nicht falle" (1 Kor 10, 12). Die Versuchung kann übermächtig werden, wenn wir unvorsichtig sind oder unsere Kraft überschätzen. Sie stellt sich auch gern ein, wenn wir traurig und niedergeschlagen sind. Daher ist es wichtig, dass wir stets fröhlich sind. Die Heiterkeit der Seele ist die Tugend der Heiligen. Die wahre Freude hat die Dankbarkeit zum Vater und das Vertrauen zur Mutter. 

Wenn wir in die Versuchung einwilligen, so sündigen wir. Handelt es sich dabei um ein wichtiges Gottesgebot und geschieht die Übertretung dieses Gebotes mit klarem Wissen und freiem Willen, so begehen wir eine schwere Sünde oder eine Todsünde. Sie ist eine schwere Beleidigung Gottes und raubt uns das Gnadenleben, die Kindschaft Gottes. Das ist ein furchtbares Unglück. Wir begeben uns in jene Nacht, die uns den ewigen Tod bringt, wenn wir in ihr sterben. Wir sollten lieber alles verlieren, als uns in einer Todsün-de von Gott abwenden und ewig verloren gehen. Jesus fragt uns: „Was nützt es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewinnt, es aber mit seinem Leben büßt" (Mt 16, 26)?

4. Die lässlichen Sünden.

Von den schweren Sünden müssen wir die lässlichen unterscheiden. Man nennt sie auch Wundsünden. Sie bringen nicht den ewigen Tod, fügen uns aber gleichsam Wunden zu. Sie beziehen sich auf weniger wichtige Sachen, oder es fehlt hier die klare Erkenntnis oder die volle Einwilligung. Sie haben nicht alle das gleiche Gewicht, die lässlichen Sün-den. Es gibt ja auch kleinere und größere Wunden, die nicht den Tod zur Folge haben. Sogar die Todeswunden unterscheiden sich durch den Grad ihrer Schwere voneinander. Die lässlichen Sünden haben nicht den Verlust des ewigen Lebens zur Folge, die ewige Verdammnis, sie ziehen aber zeitliche Strafen nach sich, auf Erden oder in der Ewigkeit. Sie schwächen den Menschen und machen ihn unter Umständen eher geneigt, auch eine schwere Sünde zu begehen. Sie sind ein Zeichen dafür, dass unsere Liebe zu Gott sehr mangelhaft ist und werden dann ein Ausdruck schnöder Undankbarkeit.

Auch die lässlichen Sünden müssen wir bekämpfen. Gott hat uns dazu berufen, Heilige zu werden. Die Heiligkeit aber beginnt bei der Treue im Kleinen.

Wenn jemand dieselbe Sünde immer wieder begeht, wird sie zu einer Gewohnheit und schließlich zu einem Laster. Je häufiger wir eine Sünde begehen, je tiefer wir fallen, umso schwieriger ist die Umkehr. Die Sünde verblendet uns mehr und mehr, wir werden blind für ihre Wirklichkeit und verstockt, wir finden ein solches Gefallen an ihr, dass wir gar nicht mehr ablassen wollen von ihr.

5. Die Sünde.
Sündigen kann man auf vielerlei Weise: durch böse Gedanken, Begierden, Worte und Werke und durch Unterlassung des Guten, das man tun könnte und tun müsste. Durch böse Gedanken sündigen wir, wenn wir uns innerlich mit dem beschäftigen, was gegen die Ordnung Gottes gerichtet ist. Durch böse Begierden sündigen wir, wenn wir die dun-kel in uns aufsteigenden Wünsche, Sündhaftes zu sehen, zu hören oder zu tun, bejahen. Das bewusste Verlangen nach der Sünde unterscheidet sich nicht wesentlich von der voll-endeten Sünde. 
Für Jesus liegt das eigentliche Zentrum der Sünde bereits in der Gesinnung. Böse Worte sind solche, die im Dienst der Sünde stehen, sie bringen eine widergöttliche Gesinnung zum Ausdruck und stellen einen Missbrauch der Sprache dar. 

Sündhafte Werke sind zerstörerische Taten. In ihnen treten wir in den Dienst des Wider-sachers Gottes.
Wir sündigen endlich durch Unterlassung des Guten, wenn immer wir den Gnadenanruf Gottes überhören und die Möglichkeiten nicht wahrnehmen, die Gott uns schenkt, wenn wir bequem und träge sind, wenn Angst und Menschenfurcht uns leiten, wenn wir immer nur fragen: Was muss ich tun?, statt zu fragen: Was darf ich tun? Was kann ich tun?

Wir können aber auch an der Sünde anderer mitschuldig werden. Gerade dadurch treten wir in besonderer Weise in Gegensatz zu unserer christlichen Berufung. Als Getaufte und Gefirmte sollen wir doch die Menschen zur Kirche, zu Christus und zu Gott führen, ihnen eine Hilfe auf dem Weg zum ewigen Leben sein. Wir sollen mithelfen, Christi Erlö-sungswerk in dieser Welt fortzusetzen. Tun wir das nicht, so verraten wir ihn, wie einst Judas ihn verraten hat.

Auf vielfache Weise können wir mitschuldig werden an den Sünden anderer, indem wir ihnen etwa zur Sünde raten oder sie gar veranlassen zu sündigen, indem wir ihre Sünde gutheißen oder sie zur Sünde reizen, indem wir sie wegen ihrer Sünde loben oder zu ihrer Sünde schweigen, indem wir es unterlassen, die Sünde zu bestrafen, soweit es unseres Amtes ist, indem wir uns am gestohlenen Gut bereıchern und die Sünde verteidigen.

Die Sünde begegnet uns als Unheilsmacht in unserem Leben. Aus ihr entsteht unabseh-bares Leid, Vor allem erzeugt sie immer neue Sünden. Sie entwickelt eine gewaltige zer-störerische Kraft. Es ist hier wie bei einem Wagen, der führerlos den Berg hinabrollt. Die

Geschwindigkeit wird immer größer. Wir müssen diesen Teufelskreis mit der Kraft Got-tes immer wieder durchbrechen.

6. Die Vergebung.

Wo immer wir in Sünde gefallen sind, immer können wir die Vergebung Gottes finden. Gottes Liebe ist größer als unsere Schuld. Die Vergebung setzt jedoch unsere Umkehr voraus, die Reue und den guten Vorsatz. Bei schweren Sünden müssen wir darüber hin-aus das Bußsakrament empfangen. Haben wir nur lässliche Sünden, so finden wir die Vergebung auch ohne das Sakrament, durch die Reue, durch das Gebet und durch gute Werke. Auch wenn wir keine schweren Sünden zu bekennen haben, empfiehlt es doch, das Bußsakrament regelmäßig zu empfangen, schon deshalb, weil uns darin viele Gnaden für den Kampf gegen die Sünde geschenkt werden, Gnaden, die uns sonst vorenthalten bleiben.

Bereits im Alten Testament wird immer wieder gesagt, dass Gott die Sünde verabscheut, den Sünder aber retten will. Diese Rettung setzt das Mitwirken des Menschen voraus, die innere Abkehr von der Sünde und die neue Hinwendung zu Gott. Das kommt sehr schön zum Ausdruck in dem 51. Psalm, wenn es da heißt: „Gott, sei mir gnädig nach deiner Huld, tilge meine Frevel nach deinem reichen Erbarmen! Wasch meine Schuld von mir ab und mach mich rein von meiner Sünde! Denn ich erkenne meine bösen Taten; meine Sünde steht mir immer vor Augen. Gegen Dich allein hab ich gesündigt; ich habe getan, was dir missfällt. So behältst du Recht in deinem Urteil. Rein stehst du da als Richter (Ps 51, 3 - 6). Bei dem Propheten Jesaja lesen wir das tröstliche Wort: „Und wären eure Sün-den auch rot wie Scharlach, sie sollen weiß werden wie Schnee. Wären sie rot wie Pur-pur, sie sollen weiß werden wie Wolle“ (Jes 1, 18). 
Die Vergebung der Sünden ist das Hauptthema Jesu im Neuen Testament. Er spricht von der Vergebungsbereitschaft Gottes, und er gibt sein Leben hin als Sühne für die Sünden der Menschen. Das Wort Erlösung bedeutet nichts anderes als Befreiung, als Befreiung von der Sünde. Jesus hat wiederholt den Menschen ihre Sünden vergeben und sich damit als Sohn Gottes erwiesen. Noch am Kreuz erbarmt er sich des rechten Schächers, der ihn bittet: „Jesus, denk an mich, wenn du in dein Reich kommst!“ Er erhält die Antwort: „Wahrlich, ich sage dir: Heute noch wirst du mit mir im Paradiese sein" (Lk 23, 40 - 43). Darum kann der Apostel Paulus einige Jahrzehnte später in dankbarem Stolz schreiben: „Gott war es, der in Christus die Welt mit sich versöhnt hat“ (2 Kor 5, 19).

Christus lebt Fort in seiner Kirche. Ihr hat er die Vollmacht übertragen, in seinem Namen die Sünden zu vergeben, den „Dienst der Versöhnung“ (1 Kor 5, 18) in der Welt fortzu-führen. Das geschieht vor allem im Sakrament der Buße.

7. Das Gewissen.

Bewahrt werden wir vor der Sünde, wenn wir auf unser Gewissen hören. Es ermahnt uns gleichzeitig, die Vergebung zu suchen, wenn immer wir gefehlt haben. 
Jeder Mensch hat ein Gewissen. Es ist ihm angeboren. Es begegnet uns als eine geheim-nisvolle Wirklichkeit. Deshalb sprechen wir gern von der Stimme Gottes in uns. Im Ge-wissen kommt es uns unwillkürlich zum Bewusstsein, dass wir das Gute tun und das Bö-se meiden müssen. Vor der Tat warnt es uns vor dem Bösen und mahnt uns zum Guten. Nach der Tat lobt es oder tadelt es uns. Es sagt uns nicht unbedingt, was gut und was böse ist. Das gilt nur für die ganz grundsätzlichen Normen. Daher stimmen die Gewissen der Menschen oft nicht überein. Das Gewissen ist eben kein Orakel, wie manche fälsch-lich meinen. Es muss sich ausrichten nach der objektiven Wirklichkeit, nach der Ordnung Gottes, wie sie uns in der Schöpfung und in der Offenbarung begegnet. Wir fragen am besten die Kirche der Jahrhunderte, die im Auftrag Gottes unter dem Beistand des Hei-ligen Geistes das Gesetz Gottes auslegt und den heiligen Willen Gottes verkündigt. Maß-geblich ist hier letzten Endes das Wort des Stellvertreters Christi auf Erden, des Nachfol-gers des heiligen Petrus, des Papstes. Das Gewissen muss also ausgebildet werden. Es muss sich das notwendige Wissen verschaffen.
Manchmal ist das Gewissen krank. Das ist dann der Fall, wenn es übermäßig ängstlich oder wenn es skrupulös ist. Das hat seine letzte Ursache in einer inneren Nervosität. Wer damit belastet ist, tut gut daran, weniger auf sein Gefühl zu achten als auf seine Vernunft. Oder er lässt sich in seinen Entscheidungen führen von einem guten Priester, der ihm ein Beichtvater sein kann, oder von irgendeinem anderen Menschen, der religiös und sittlich gefestigt ist.

Heute begegnet uns jedoch eher das Gegenteil, begegnet uns eher ein laxes Gewissen. In einem solchen Fall macht sich das Gewissen gar nicht mehr bemerkbar oder nur noch sehr schwach. Es spricht nicht mehr an. Es warnt und mahnt und lobt und tadelt nicht mehr. Und wenn der Mensch noch so schwer gesündigt hat, es schweigt und bleibt stumm. Dieser Zustand stellt sich ein, wenn man lange Zeit hindurch nicht auf das Ge-wissen gehört hat und viele Sünden auf sich geladen hat. Das ist sehr schlimm. Man gerät dann immer tiefer in die Sünde hinein, und die Bekehrung wird dann immer schwieriger.

8. Gewissenhaftigkeit: Ehrfurcht, Vertrauen, Liebe, Tapferkeit.

Wenn wir unser Gewissen ausbilden und uns nach ihm richten, so werden wir gewissen-haft. Durch das tägliche Bemühen wird es für uns immer leichter und selbstverständli-cher, dass wir das Gute tun. Das Gesetz Gottes wird uns dann zur zweiten Natur. Vier Grundhaltungen sind dabei besonders wichtig: die Ehrfurcht, das Vertrauen, die Liebe und die Tapferkeit. Was ist im Einzelnen damit gemeint?

Wer Ehrfurcht hat vor Gott, hat sie auch vor dem, was Gott geschaffen hat, vor den Din-gen und vor den Menschen. Ehrfurcht haben vor Gott, das bedeutet Staunen können über Gottes Größe, über seine Weisheit und Liebe. Die Ehrfurchtslosigkeit ist für die Men-schen unserer Zeit besonders charakteristisch. Wer Gott nicht mehr achtet, wird auf sich selbst zurückgeworfen. Er kann auch die Menschen nicht mehr achten, weder die Eltern noch die Kranken und die Alten. Auch sich selber kann er schließlich nicht mehr achten. Für ihn gibt es im Grunde keine Menschenwürde mehr. Überhaupt gelten für ihn nicht mehr Ehre und Wahrheit.

Der ehrfurchtslose Mensch hat aber kein Vertrauen, weder zu Gott noch zu den Men-schen. Er wird einsam. Er meint, er sei frei, in Wirklichkeit ist er jedoch ein Sklave. Er ist gebunden an seine Stimmungen und Triebe und zutiefst heimatlos. Erst wenn wir Ver-trauen haben, können wir hören, auf Gott und auf die Menschen. Das aber ist die Vor-aussetzung dafür, dass wir einen Weg finden durch den Dschungel dieser Welt. Wir alle bedürfen der Führung jener, die mehr wissen als wir selber.

Aus der Ehrfurcht und dem Vertrauen erwächst die Liebe, die Liebe zu Gott und zu den Menschen. Die Liebe ist die stärkste Macht dieser Welt. Wer Gott nicht lieben kann, kann im Grunde genommen auch nicht die Menschen lieben. Wir erkennen das heute, wenn es immer weniger Menschen gibt, die sich rückhaltlos für jene einsetzen, die in Not sind, wenn die sozialen Aufgaben immer mehr nur noch gegen Bezahlung erfüllt werden, wenn die Zahl der Ehescheidungen immer größer wird. Ohne die Liebe zu Gott wird die Welt fortwährend kälter, wird letzten Endes der Hass das entscheidende Lebenselement der Menschen. 
Wer Ehrfurcht hat vor Gott und den Menschen, wer ihnen Vertrauen und Liebe schenkt, der wird viele Feinde haben. Er bedarf der Tapferkeit, damit er sich selber treu bleiben kann. In einer Welt, in der der Teufel mächtig ist und die sich immer mehr von Gott ent-fernt, ist nicht der Feigling gefragt, der Schwächling, der Ängstliche, sondern der treue Kämpfer Gottes, der unbeirrbar den Weg durch die Dunkelheit und durch die mannigfa-chen Gefahren dieser Welt hindurchgeht. Wer den Kampf Gottes kämpft, der hat Feinde, aber auch viele Freunde. Mit ihm kämpft vor allem Gott selber, der in der Welt manch-mal ohnmächtig erscheint, der in seiner Größe und Herrlichkeit jedoch einmal hervortre-ten und seinen Getreuen für immer Recht verschaffen wird.

